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Editorial

Liebe Leserinnen 
Liebe Leser

Mit Freude überreichen wir Ihnen die erste Ausgabe von 
OdAPress. Die OdA GS plant darin, in regelmässigen Abständen 
ein aktuelles Thema aufzunehmen und dieses aus verschie­
denen Perspektiven zu beleuchten. Gleichzeitig möchten wir 
auf die vielfältigen Aufgaben der OdA GS hinweisen.

In dieser ersten Ausgabe steht das aktuelle Thema «Fachkräfte­
mangel im Gesundheits- und Sozialbereich» im Fokus. Dies 
ohne den Anspruch, eine zündende Idee zu präsentieren, aber 
mit dem Ziel, verschiedene Aspekte aufzunehmen. 

Meine persönliche Betroffenheit mit dem Thema ergibt sich 
aus meiner beruflichen Laufbahn. Vor bald vierzig Jahren 
wurde ich als Krankenschwester AKP diplomiert. Der Mangel 
an Fachpersonal begleitete mich über all die Jahre und zeigte 
sich, wenn Auszubildende im Nachtdienst eingesetzt waren. 
Wenn ich als Stationsleitung Verantwortung trug für Hilfs­
personal, das als Ersatz für diplomierte Pflegefachpersonen 
arbeitete. Oder wenn ich als Leiterin Pflegedienst eines kleinen 
Spitals den Dienstplan sicherzustellen hatte mit zu wenig 
personellen Ressourcen. Heute wirke ich als Geschäftsführerin 
der OdA GS in verschiedenen Arbeitsgruppen mit, oft mit dem 
Traktandum «Fachkräftemangel». Auch ich kann keine Lösung 
präsentieren, vielleicht finden sich aber Lösungsansätze in 
den Beiträgen. 

Wir wünschen Ihnen eine spannende, anregende Lektüre 
und gute Unterhaltung.

Marlis Hörler Böhi
Vorsitzende der Geschäftsleitung
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Berufliche Motivation pflegen 
und erhalten

Wenn Sie in Gedanken an den Zeitpunkt 
Ihrer Berufswahl zurückgehen, was waren 
die Argumente, die Sie Ihren Beruf wäh­
len liessen? War es, jemandem helfen zu 
können, mit Menschen zu arbeiten, eine 
sinnvolle Arbeit zu tun, das gute Image 
des Berufes? In verschiedenen Studien 
werden diese Motive immer wieder als die­
jenigen genannt, warum ein Gesundheits- 
oder Sozialberuf gewählt wird. Der Lohn 
nimmt in diesen Erhebungen in der Regel 
eine untergeordnete Rolle ein.

Wenn die Freude am Beruf im Laufe 
der Ausbildung wächst und die Rahmen­
bedingungen der Arbeitswelt passen, 
kann dies die Grundlage für eine lange, 
befriedigende berufliche Laufbahn sein. 
Eine Laufbahn, die immer wieder über­
prüft und neu definiert sein will. Mittler­
weile ist der «Fachkräftemangel» eine 
Kernaufgabe, ein Reizthema und eine Her­
ausforderung, die es anzunehmen gilt.

Ausbruch aus der Opferrolle
Es macht nachdenklich und besorgt, wenn 
Fachpersonen klagen, wie anspruchsvoll 
die Arbeit und wie schlecht die Rahmen­

Ein Reiz
thema und 
eine Heraus-
forderung

bedingungen doch seien. Hier hilft es, 
selbstbewusst aufzutreten, die fachliche 
und persönliche Kompetenz zu zeigen 
und zu vertreten und die Opferrolle abzu­
streifen. So lassen sich die Wahrnehmung 
der Umwelt, das eigene Selbstbewusst­
sein und das Image der Berufe positiv ent­
wickeln, was letztlich auch dem Mangel 
an Fachpersonal entgegenwirkt.

Oft heisst es, die Löhne seien zu tief, 
zu wenig attraktiv gegenüber denjenigen 
anderer Branchen. Wahrscheinlich ist 
es nicht in erster Linie der Lohn, der die 
Arbeit im Gesundheits- und Sozialbereich 
als nicht angemessen erscheinen lässt, 
sondern ein ganzer Strauss von Merkma­
len. Wenn Mitarbeitende Kompetenzen 
und Verantwortung übertragen erhalten, 
Mitentscheidungsmöglichkeiten bestehen, 
was die Gestaltung der Arbeit betrifft, und 
Vorgesetzte den Mitarbeitenden mit Wert­
schätzung und Anerkennung der geleiste­
ten Arbeit begegnen, sind wichtige Aspekte 
für einen tollen Arbeitsplatz erfüllt.

Leistungsdruck und Stress gibt es 
nicht nur im Gesundheits- und Sozialbe­
reich. In vielen Arbeitsfeldern wird eine 
hohe Produktivität verlangt, dies mit 
schwierigen Bedingungen kombiniert 
und der Angst, den Arbeitsplatz zu verlie­
ren. Menschen müssen daher Strategien 
entwickeln, wie sie ihre körperliche und 
psychische Gesundheit sowie die soziale 
Integration pflegen und erhalten können. 

Die Initiative des Berufsverbandes 
trägt Früchte

Im November 2019 beriet der Nationalrat 
den indirekten Gegenvorschlag zur Pfle­
geinitiative und lehnte die Volksinitiative 

Fachkräftemangel ist kein Phänomen der Neuzeit und 
auch nicht das einer einzelnen Branche. In unregel­
mässigen Abständen macht eine andere Berufsgruppe 
auf die schwierige Situation bei der Rekrutierung 
aufmerksam und zeigt die Folgen auf, falls die notwendi­
gen Fachkräfte nicht gefunden werden können. Für 
einmal stehen nicht die Folgen im Zentrum der Diskus­
sion, sondern es werden verschiedene Einflussfak­
toren beleuchtet. Gerne möchte ich Sie inspirieren und 
Ihnen Impulse für Ihren Arbeitsalltag mitgeben. 
Von Marlis Hörler Böhi

des Schweizer Berufsverband der Pflege­
fachfrauen und Pflegefachmänner SBK 
«Für eine starke Pflege» ab. Der indirek­
te Gegenvorschlag sieht Investitionen in 
die Ausbildung von Pflegefachpersonen 
vor und die Abgeltung von pflegerischen 
Grundleistungen ohne ärztliche Anord­
nung. Er nimmt damit zwei wichtige 
Forderungen der Pflegeinitiative auf. Es 
fehlen im Gegenvorschlag jedoch Mass­
nahmen, um die Berufsverweildauer zu 
erhöhen und die Arbeitsbedingungen zu 
verbessern. Der indirekte Gegenvorschlag 
wird als nächstes vom Ständerat beraten.

Roboter als Konkurrenz auf dem 
Arbeitsmarkt

Was erwartet uns im Bereich der techno­
logischen Entwicklung? Werden Fachper­
sonen in der Betreuung und Pflege künftig 
von Robotern unterstützt oder wird die 
Arbeit gar teilweise übernommen? Es gibt 
bestimmt Aufgaben und Prozesse, die 
künftig mit digitaler Intelligenz besser, 
zuverlässiger und schneller abgewickelt 
werden können. Darüber, wie weit die 
Roboter und elektronische Hilfsmittel 
in der Betreuung und Pflege einbezogen 
werden, wird in wissenschaftlichen Krei­
sen unterschiedlich debattiert. Die einen 
beurteilen die Berufe im Gesundheits- und 
Sozialbereich als sehr resistent gegenüber 
der Robotertechnik, für andere steht sie 
bereits vor der Türe. 

In der Ausbildung und Rekrutierung 
führen viele Wege zum Ziel

Die meisten Arbeitgeber leisten einen 
wichtigen Beitrag in der Ausbildung von 
Fachpersonen. Die Ausbildung ist so gestal­
tet, dass die in der Arbeitswelt geforderten 
Kompetenzen erworben werden. Wichtig 
dabei ist, Lernende und Studierende auch 
in ihrer Persönlichkeit zu fördern und die 
ursprüngliche Motivation weiter zu ent­
wickeln. Nicht zu unterschätzen ist die 
Vorbildfunktion. Lernende und Studieren­
de brauchen Vorbilder, Lehrerinnen und 

bewältigen

Reflektieren,
handeln, 

 

Fachkräftemangel Fachkräftemangel

Definition
—
Fachkräftemangel ist die zahlenmässige Knappheit 
an Arbeitskräften mit den benötigten Fähigkei-
ten, um die zur Verfügung stehenden Stellen zu 
besetzen. Ein Fachkräftemangel kann verursacht 
werden durch Mangel an allgemeiner und berufli
cher Ausbildung oder durch weitreichendere 
soziale und wirtschaftliche Faktoren wie neue 
technologische Entwicklungen.
Quelle: onpulson online Wirtschaftslexikon, Kassel
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Lehrer, die kompetent, positiv und loyal 
sind. Nur so bleibt die Chance erhalten, 
dass die Berufsleute mit Engagement 
und Freude in eine lange berufliche Lauf­
bahn starten.

Wie aktuelle Statistiken des Schweize­
rischen Roten Kreuzes nachweisen, werden 
im schweizerischen Gesundheitswesen 
fast gleich viele Fachpersonen aus dem 
Ausland rekrutiert und deren Abschlüsse 
anerkannt, wie in der Schweiz ausgebildet 
werden. Klar sind unsere Besoldungen 
und Rahmenbedingungen besser als in 
den Herkunftsländern der ausländischen 
Fachkräfte. Ausbildungen sind aber eine 
kostspielige Angelegenheit, bei uns und 
auch in anderen Ländern. Ist es da fair, 
wenn wir unseren Fachkräftemangel 
mit ausländischem Personal kompen­
sieren? Welche Massnahmen treffen die 
Herkunftsländer gegen die Abwanderung? 
Was passiert, wenn diese Quelle für Nach­
wuchs versiegt? Sind wir genügend gerüs­
tet dafür? Dies ist kein Votum gegen Kolle­

ginnen und Kollegen aus dem Ausland, 
sie sind geschätzte und wertvolle Mitar­
beitende. Es ist Aufruf, die Bedingungen 
für Quereinsteigerinnen zu optimieren 
und auch Migrantinnen (gemeint sind 
Flüchtlinge) Perspektiven für eine beruf­
liche Tätigkeit im Gesundheits- und 
Sozialbereich zu geben.

Für die Zukunft ist es relevant, Res­
sourcen im personellen Bereich breit zu 
mobilisieren. Es gibt bereits heute viele In­
teressengruppen, die spezifische Aufgaben 
im Rahmen von Freiwilligenarbeit über­
nehmen. Ich denke dabei an Hospizdiens­
te, die oft von kirchlichen Organisationen 
getragen werden, an Fahrdienste des SRK 
oder an Angebote der Gemeinden oder 
von Pro Senectute. Freiwillige Mitarbeiten­
de werden keine Dienstleistungen einer 
Fachperson übernehmen können, aber sie 
unterstützen und begleiten.

Fremd- oder selbstbestimmt?
Nicht beeinflussbar ist der demografische 
Wandel. Dieser führt dazu, dass in den 
nächsten Jahren viele bewährte Fachkräf­
te in Pension gehen und die Bevölkerung 
einen höheren Anteil an betagten und 
hochbetagten Menschen aufweist. 

Daraus lässt sich ein zusätzlicher 
Bedarf an Betreuungs- und Pflegeleis­
tungen ableiten. Ebenso werden sich 
Versorgungsmodelle verändern. Unter 
der Prämisse «ambulant vor stationär» 
wird es neue Anlaufstellen mit diversen 
Angeboten brauchen. Betreuung und 
Pflege soll zu Hause erfolgen und einer 
sozialen Vereinsamung von alleinstehen­
den betagten Menschen soll wirkungsvoll 
begegnet werden. 

Schichtarbeit – Übel oder Chance?
Früher waren es, neben den Gesundheits- 
und Sozialberufen, nur wenige Branchen, 
die Dienstleistungen rund um die Uhr er­
bringen mussten. Mit der Entwicklung hin 

Das sagt der Heimleiter des Seniorenheims Neckertal

Roman Strübi
Roman Strübi, seit November 2018 
der Heimleiter des Seniorenheims 
Neckertal, kann seine ausgeschriebe
nen Stellen immer besetzen. Die 
kantonale Mindestvorgabe von 13,56 
Personalstellen ist im Neckertal mit 
16,40 mehr als erfüllt. Regelmässig 
treffen spontane Bewerbungen ein. 
Aufgrund der baldigen Pensionierung 
von mehreren Pflegefachpersonen 
sieht er seine Herausforderung eher 
im Erhalt des Wissens oder darin, 
dieses bei bestehenden Mitarbeiten-
den aufbauen zu können.  

Gegen den Fachkräftemangel, meint 
Strübi, helfen mehr Ausbildungsplätze. 
Ebenfalls soll die Balance zwischen 
Arbeit und Familie ausgeglichen sein 
und vom Heim unterstützt werden. 
Faktoren wie Arbeitsinhalte, Atmos
phäre, Heimstrukturen, Lohn und 
Sozialleistungen sowie die Möglichkeit 

für Mitarbeitende, sich stetig weiter-
zubilden, fördern die Attraktivität 
des Arbeitgebers. Ein Pluspunkt der 
Langzeitpflege ist laut Strübi die 
Beziehungspflege, die täglich prakti
ziert wird. Im Akutbereich herrsche 
tendenziell die funktionale und stan-
dardisierte Pflege. Die Digitalisierung 
der Prozesse sowie die technischen 
Fortschritte können dem Fachkräfte-
mangel entgegenwirken, allerdings 
nicht die Robotik. 

Der Trend «ambulant vor stationär» 
zeigt sich auch im Seniorenheim 
Neckertal, wo der Spitex-Stützpunkt 
am gleichen Standort ist. Die Spitex 
ermöglicht vielen Betagten, so lange 
wie möglich in ihrem vertrauten 
Umfeld zu leben und auch nach am-
bulanten Spitaleingriffen zu Hause 
gepflegt zu werden. Erst bei einem 
umfassenden und anhaltenden Pfle

ge- und Betreuungsbedarf wechseln 
Betagte ins Heim, entweder von Zu-
hause oder oft direkt nach einem 
Spital- oder Rehabilitationsaufenthalt.

Das Seniorenheim Neckertal befindet sich 
an ruhiger Lage, direkt am Fluss Necker in 
reizvoller ländlicher Umgebung. 68 Bewohnerin-
nen und Bewohner leben hier und werden 
von 90 Mitarbeitenden in der Gestaltung ihres 
Alltags unterstützt. Die Lebensqualität der 
Bewohnerinnen und Bewohner stetig zu verbes
sern, ist der Hauptanspruch im Seniorenheim.

Roman Strübi

zu einer 24-Stunden-Gesellschaft bieten 
sich neue Voraussetzungen und Chancen 
für alle, die unregelmässig arbeiten. Dies 
sind Potentiale, um Familie und Beruf 
optimal zu organisieren oder sich zum 
Beispiel einen Freundeskreis mit unregel­
mässig arbeitenden Menschen aufzubauen.

Was trägt die OdA GS zur Reduktion 
des Fachkräftemangels bei?

Die OdA GS hat im Wesentlichen zwei 
Aufträge. Zum einen ist es das Berufs­
marketing, zum anderen das Angebot von 
überbetrieblichen Kursen für angehende 
Fachfrauen/-männer im Gesundheits- und 
Sozialbereich. Ergänzend dazu kann die 

OdA GS weitere Dienstleistungen entwi­
ckeln. Die überbetrieblichen Kurse (üK) 
werden im Auftrag der Kantone ange­
boten. Neben der Vermittlung wichtiger 
Fähigkeiten ist die Entwicklung der Pro­
fessionalität und Identifikation mit den 
gewählten Berufen eine wichtige Aufga­
be der üK. Bei Abschluss der Ausbildung 
sollen bestens geschulte und motivierte 
Fachpersonen in die Berufswelt einstei­
gen. Fachpersonen, welche die Basis sind 
für die Zukunft.

Mit bedarfsgerechten Angeboten 
nimmt die OdA GS Wünsche und Bedürf­
nisse der Arbeitswelt auf. Dies zeigt sich 
im Angebot von Learn-Training-Transfer-

Kursen und dem Kursangebot, das sich 
vor allem an Berufsbildnerinnen/-bildner 
in der Praxis richtet.

Berufsmarketing
Ziel des Berufsmarketings ist es, die 
Gesundheits- und Sozialberufe bei defi­
nierten Zielgruppen, aber auch in einer 
breiten Öffentlichkeit bekannt zu machen. 
Dies leisten wir mit einer hohen Präsenz an 
der Ostschweizerischen Bildungsausstel­
lung OBA, mit Berufswettbewerben  und 
der Website. Eine Gruppe, die spezifischer 
angesprochen werden muss, sind poten­
tielle Quereinsteigerinnen und -einstieger, 
dazu ist die OdA GS auch in Kontakt mit 

Das sagt die Personalleiterin der Stiftung Waldheim 

Karin Richter
OdAPress: Die Stiftung Waldheim wurde als 
«Bester Arbeitgeber der Schweiz» prämiert. 
Hilft das Label bei der Suche nach Fach­
personal, was macht die Stiftung besonders?

Karin Richter: Ein Qualitätssiegel 
wie «Great place to Work» unterstützt 
unsere Aktivitäten im Personalmar
keting nach innen wie nach aussen. 
Stellensuchende achten heute ver- 
mehrt darauf, was eine mögliche Arbeit
geberin von anderen unterscheidet 
und auszeichnet. Hier erzielt eine un-
abhängige Auszeichnung eine positive 
Wirkung. Gleichzeitig hat der Award 
auch eine Wirkung nach innen. Das 
Bewusstsein für das eigene Arbeits
umfeld und die gemeinsame Weiterent
wicklung werden gezielt gefördert.

Welche Massnahmen in Ihrer Orga­
nisation haben zur Prämierung «Bester 
Arbeitgeber der Schweiz» im Bereich 
Gesundheits- und Sozialwesen geführt 
und welche Tipps können Sie anderen 
Organisationen geben?

Wir gewähren den Mitarbeitenden 
beispielsweise alle fünf Dienstjahre 
ein 4-wöchiges Sabbatical. Auch das 
grosse Weiterbildungsangebot, unsere 
fortschrittlichen Sozialleistungen 
und die Möglichkeit von Teilzeitarbeit 
werden sehr geschätzt. Neu können 

die Mitarbeitenden bei persönlichen 
Krisen oder Konfliktsituationen die 
Dienste eines externen Beratungs-
teams in Anspruch nehmen. Entschei-
dend ist letztlich, die Leistungen der 
Mitarbeitenden wertzuschätzen, ihre 
Anliegen ernst zu nehmen und auf 
Worte auch Taten folgen zu lassen. 

Wie sieht der Trend in den nächsten 
Jahren Ihrer Meinung nach aus?

Der Fachkräftemangel ist immer 
stärker spürbar. Und der Trend dürfte 
sich fortsetzen. Die jungen Leute 
verlassen die ländlichen Regionen oder 
peilen vermehrt eine akademische 
Laufbahn an. Das ist gerade für unsere 
drei Standorte im ländlich geprägten 
Kanton Appenzell Ausserrhoden 
von Bedeutung. Wir halten dagegen, 
indem wir unser Aus- und Weiter- 
bildungsangebot stetig ausbauen. Zu-
dem fördern wir die Entwicklung 
künftiger Fachkräfte, um mögliche 
Vakanzen aus den eigenen Reihen 
schliessen zu können.

Wie ist das Image der Berufe im Sozial­
wesen aus Ihrer Sicht?

Ich denke, dass insbesondere die 
Sinnhaftigkeit eines sozialen Berufes 
zusehends an Bedeutung gewinnt. Die 

Digitalisierung befindet sich in vielen 
Bereichen auf dem Vormarsch. Das 
führt immer mehr zu einem Gefühl 
der Entmenschlichung. Was liegt 
da näher als eine Tätigkeit, in der man 
seine Professionalität und Empa
thiefähigkeit, sein persönliches Enga-
gement und seine Kreativität in 
den Dienst von unterstützungs
bedürftigen Menschen stellen kann?

1943 gegründet, ist die Stiftung Waldheim heute 
die Institution mit den meisten Wohnheim-
plätzen für Menschen mit Behinderung in der 
Ostschweiz. Ihre fünf Wohnheime in Appenzell 
Ausserrhoden bieten rund 200 Erwachsenen 
eine Heimat. Dazu gehören: Menschen mit geis-
tiger oder psychischer Behinderung, Menschen 
mit zusätzlicher körperlicher Behinderung, 
Menschen mit Wahrnehmungsstörungen. Die 
Stiftung ist eine der grossen Arbeitgeberin-
nen im Appenzeller Vorderland.

Karin Richter

Fachkräftemangel Fachkräftemangel
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Das sagt die Pflegefachfrau und 
Life Coach

Kim Alexandra 
Eberle
Der soziodemografische Bevölke-
rungswandel und die zunehmenden 
Gesundheitskosten erfordern 
neue Lösungswege im Gesundheits
wesen. Dies auch aufgrund des 
Pflegekräftemangels. Es fehlt vor 
allem an Pflegekräften mit Ab-
schluss auf Tertiärstufe. Gemäss 
einer Analyse des Schweizerischen 
Gesundheitsobservatoriums 
(OBSAN) arbeiteten im Jahr 2014 
rund 179 000 Pflegefachpersonen 
in den Schweizer Gesundheitsorgani
sationen. Knapp über 90 000 davon 
sind Pflegende mit Tertiärabschluss. 
Bis zum Jahr 2030 werden etwa 
120 000 solche Pflegende benötigt. 
Jährlich müssten daher bis zu 6 000 
Pflegefachpersonen ausgebildet 
werden, um diesen Bedarf zu decken. 
Derzeit sind es nicht einmal 3 000. 
Gefordert sind daher Investitionen 
in die Ausbildung des Pflegefach
personals, aber auch Massnahmen 
zum Verbleib im Beruf.

Menschen im Pflegeberuf sind durch 
die hohe psychische Belastung stark 
Burnout-gefährdet. Ich habe selber er-
lebt, wie es sich anfühlt, überarbeitet 
zu sein. Wenn Menschen, die in ihrem 
Beruf für andere Menschen da sind, 
leiden, muss sich meines Erachtens im 
Gesundheitssystem etwas Grund-
sätzliches ändern. Deswegen ist es zu 
meiner Herzensaufgabe geworden, 
Pflegenden als Life Coach zur Seite zu 
stehen, sie zu stärken, zu motivieren 
und bei anstehenden Herausforde-
rungen zu unterstützen. Mein Appell: 
«Selbstpflege für Pflegende!»

Ein Mangel an qualifiziertem Pflege-
personal hat messbare Auswirkungen 
auf die Pflegequalität. Auswertun-
gen von Linda Aiken, Pflegefachfrau 
und Pflegewissenschaftlerin, zeigen, 
dass die Mortalitätsrate bei den 
Patienten zurückgeht, wenn sich der 
Anteil examinierter Pflegekräfte 
am Gesamtpflegepersonal erhöht. 
Auch berichten die Pflegekräfte 
weniger über Druckgeschwüre, Stürze 
mit Verletzungen, Harnwegsinfek-
tion, schlechte Qualität und Unzu
friedenheit im Beruf.

Auf institutioneller Ebene empfeh-
le ich Massnahmen zur Personalerhal
tung sowie die optimale Nutzung 
der vorhandenen Pflegeressourcen 
und somit auch eine klare Auf- 
gabenaufteilung zwischen verschie
denen Fachbereichen.

Ich absolvierte die Lehre als Fachfrau Gesund-
heit, bildete mich an der Höheren Fachschule 
weiter zur diplomierten Pflegefachfrau und 
studierte schliesslich an der Fachhochschule im 
Bereich Pflege. Heute unterrichte ich Pflegende 
als Kursleiterin, bin Delegierte für den Schwei-
zer Berufsverband der Pflegefachfrauen/-männer 
(SBK) und engagiere mich als Prüfungsexpertin 
im Beruf Fachfrau/-mann Gesundheit. Zudem 
bin ich leidenschaftlicher Life Coach und gebe 
Kurse zur persönlichen Weiterentwicklung.

Das sagt der Wirtschaftsinformatiker und Professor 

Hubert Österle
Die Zahl der Pflegebedürftigen in der 
Schweiz steigt, Fachkräfte fehlen. Roboter, 
die mit dem Menschen verstärkt inter­
agieren, sogenannte Serviceroboter, sind 
auf dem Vormarsch. Viele setzen Hoff­
nungen auf diese technischen Hilfsmittel. 
Sind diese digitalen Assistenten ein Ausweg 
aus dem Fachkräftemangel? Wir haben 
diese Frage Hubert Österle gestellt. Der 
Wirtschaftsinformatiker ist Professor 
emeritus am Institut für Wirtschaftsinfor­
matik der Universität St. Gallen und 
war Direktor dieses Instituts. 

Für Hubert Österle ist es ganz klar. In 
Zukunft werden digitale Hilfsmittel 
einen grossen Beitrag auch in der Pfle-
ge und Betreuung leisten. Sie werden 
sich rasant entwickeln und sich an die 
Bedürfnisse der Menschen anpassen. 
Österle ist überzeugt, dass sich die 
Qualität der Pflege und Betreuung 
durch den Einsatz digitaler Hilfsmittel 
erhöhen wird. 

«Apps, welche von vielfältigen Senso
ren Daten übermittelt bekommen, 
werden immer mehr Einfluss auf Pfle-
ge und Betreuung haben. Nicht nur 
als Diagnosehilfen, sondern auch als 
Indikatoren für das Wohlbefinden 
des Patienten.» Durch künstliche In-
telligenz erhalten Menschen mehr 
Autonomie. Neue Sensortechnologien 
erfassen ihre Umwelt intelligenter. 
Patienten erhalten beispielsweise 
Anweisungen, wie sie körperliche Auf-
bauübungen machen, und werden 
korrigiert, wenn sie falsche Bewegungen 
machen. Trinkprotokolle, Blutdruck, 
Blutzucker etc. werden von Sensoren 
erfasst und an das Fachpersonal wei-
tergeleitet. Ambulante Bereiche wie 
die Spitex übernehmen technische 
Hilfestellung bei ihren Hausbesuchen. 
Sie unterstützen Patienten beim 
Kommunizieren mit ihren Angehörigen 
mit Hilfe von Handy oder Tablet. Die 
Pflege- und Betreuungsberufe werden 
sich verändern. Ein Teil der Arbeits- 

leistung wird von technischen Hilfs-
mitteln übernommen werden. Pflegen- 
de und Betreuende werden zur 
Schnittstelle von Patienten und digi
talen Assistenten.

Auf unsere Frage, wo er denn die 
emotionalen und fürsorglichen Anteile 
in der Pflege und Betreuung sehe, 
meint er, dass sogar diese Bedürfnisse 
technisch gelöst werden können. 
Eine fürsorgliche Maschine mit Emotio
nen? Wir fragen nach. Das kann nicht 
sein Ernst sein. «Ich weiss, dass meine 
Thesen provozieren und nicht überall 
gerne gehört werden. Beim Thema 
Pflegeroboter und technische Hilfsmit
tel kommen ganz schnell Begriffe 
wie Verlust von persönlicher Zuwen
dung und Entmenschlichung ins Spiel», 
meint Hubert Österle, der sich über 
Jahre mit dem Thema Life Engineering 
auseinandergesetzt hat. Er sieht es 
pragmatisch. Sensoren werden auch 
das Wohlbefinden der Menschen mes-
sen und entsprechend handeln. Am 
Ende kommt es auf die Zufriedenheit 
der Menschen an. 

«Das Recht auf selbstbestimmtes 
Handeln hat in unserer Gesellschaft 
einen sehr hohen Stellenwert.» Tech-
nologie kann ein selbstbestimmtes 
alltägliches Leben unterstützen, 
darum wird die Akzeptanz für diese 
Hilfsmittel zunehmen. Das heisst, 
Menschen werden länger selbständig 
zu Hause leben können. Dies hat zur 
Folge, dass der Druck durch Fachkräfte
mangel indirekt gesenkt wird. 

Die Verbreitung von Servicerobotern 
und deren erfolgreiche Kooperation 
mit Menschen wird sehr stark davon 
beeinflusst werden, inwiefern sie 
von den Personen, die mit ihnen arbei-
ten sollen, akzeptiert werden. Das 
Bild der Pflege wird sich ändern. Pflege
fachkräfte werden sich mehr auf die 
menschliche Komponente konzentrie-
ren können. Voraussetzung ist aller-
dings, dass sie bereit sind, die Möglich-
keiten aller technischen Hilfsmittel, so 
auch von Pflegerobotern, zu nutzen.

Hubert Österle

Das neue Buch von Hubert Österle erscheint 
im Februar 2020: 
Life Engineering: Mehr Lebensqualität dank 
maschineller Intelligenz? 
Verlag Springer Gabler 2020, 
ISBN-10: 3658283343, 
ISBN-13: 978-3658283346

 «Ich weiss, dass 
meine Aussagen 
provozieren»

Berufsberatungen. Weiter werden alle 
Mitglieder der OdA GS in ihren Aktivitäten 
unterstützt, indem sie sämtliche Werbe­
mittel von der OdA GS beziehen und ein­
setzen können.

Das Marketing der OdA GS und das 
der Ausbildungsbetriebe ist erfolgreich, 
ist doch die Anzahl der Lernenden und 
Studierenden weiter steigend.

Liebe Leserinnen, liebe Leser
Nun haben Sie sich durch eine Reihe von 
Argumenten und Themen gelesen, die 
Diskussion ist damit keinesfalls abge­
schlossen. Nur an der Position «mehr 
auszubilden» zu arbeiten, reicht nicht 
aus. Faktoren wie die «Zufriedenheit am 
Arbeitsplatz» und die «Berufsverweildauer» 
sind ebenso wichtige Parameter. 

Meinen Sie, auf den ersten Blick keinen 
roten Faden in den Texten zu erkennen? Es 
gibt ihn doch. In allen Themenbereichen 
ermutigen wir Sie als Fachfrau/-mann die 
Entwicklungen zu beeinflussen. Indem 
Sie sich positionieren, sich für Ihr Wohl 
und das Wohl der Menschen in Ihrem 
Umfeld professionell einsetzen und dabei 
aktiv, kritisch und reflektiert vorgehen. 
Viel Spass, Freude und Erfolg.

Kim Alexandra Eberle

Fachkräftemangel Fachkräftemangel
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Interview mit Anke Lehmann

Zur Einstimmung nutze ich ein Zitat von Florence Nightingale: «Krankenpflege 
ist keine Ferienarbeit. Sie ist eine Kunst und fordert, wenn sie Kunst werden 
soll, eine ebenso grosse Hingabe, eine ebenso grosse Vorbereitung wie das Werk 
eines Malers oder Bildhauers. Denn was bedeutet die Arbeit an toter Leinwand 
oder kaltem Marmor im Vergleich zu der am lebendigen Körper.» Für mich sagt 
dieses Zitat unheimlich viel aus und da es nun 200 Jahre später ist, erlaube ich 
mir, neben Hingabe und Vorbereitung noch Kompetenz hinzuzufügen.
 

OdAPress: Liebe Frau Lehmann, wir danken 
Ihnen herzlich, dass Sie in unserer ersten 
Ausgabe von OdAPress für ein Interview zum 
Schwerpunkt Fachkräftemangel zur Verfügung 
stehen.
Gerne beginne ich mit den Zahlen und Fakten. 
Wie gravierend ist der Fachkräftemangel in 
der Gesundheits- und Sozialbranche? Gibt es 
dazu gesicherte Daten?

Anke Lehmann: Auskunft kann ich 
für die Gesundheitsberufe geben. Grund­
sätzlich lässt sich sicher festhalten, 
dass wir uns schon sehr lange mit der 
Thematik beschäftigen und immer wie­
der Massnahmen in Angriff nehmen, um 
dem Fachkräftemangel entgegenzuwirken. 
Aber selbstverständlich ist auch der Kanton 
St. Gallen von der Problematik betroffen. 
Sehr erfreuliche Zahlen haben wir in der 
Ausbildung der FaGe, weniger erfreulich 
sieht es bei den diplomierten Pflegefach­
personen HF/FH aus. Besonders im Lang­
zeitbereich und in der Spitex haben wir 
hier erheblichen Aufholbedarf.

Wie Sie schildern, ist der zu erwartende Man­
gel an Fachpersonal eine grosse Herausforde­
rung. Ich nehme an, dass für die Definition 

und Umsetzung von geeigneten und wirkungs­
vollen Massnahmen eine Zusammenarbeit 
mit verschiedenen Partnern nötig ist. 

Das Thema Fachkräftemangel kann 
nur von allen Beteiligten gemeinsam 
in Angriff genommen werden. Aus die­
sem Grund sind unsere Arbeitsgruppen 
immer mit Vertretungen des Kantons, der 
Gemeinden, der Spitäler, Pflegeheime, 
Spitex und den Bildungsanbietern be­
setzt. Da kommt viel Wissen zusammen 
und man kann auf die unterschiedlichen 
Herausforderungen eingehen.

Mit Optimismus in die Zukunft

Konnten bereits erste Massnahmen und Pro­
jekte eingeleitet oder umgesetzt werden?

Seit einigen Jahren haben wir für die 
Spitäler eine Ausbildungsverpflichtung, die 
auch Erfolge verzeichnet. Im Rahmen von 
zwei Arbeitsgruppen beschäftigen wir uns 
derzeit mit Möglichkeiten einer finanziel­
len Unterstützung während der Ausbildung 
und ob eine Teilzeitausbildung, besonders 
für Quereinsteigende, eine attraktive Mög­
lichkeit wäre. Für bessere Grundlagen wird 
es im nächsten Jahr eine grosse Online­
befragung im Kanton St. Gallen geben.

Politische Prozesse, vor allem auch wenn es 
für Massnahmen eine gesetzliche Grundlage 
braucht, sind langwierig. Wie nehmen Sie 
die Stimmung und Haltung der Politiker in 
diesen Fragestellungen wahr?

Grundsätzlich spüre ich eine positi­
ve Haltung bei Fragestellungen rund um 
die Pflege. Ich denke, die Politik zeigt 
auch in politischen Vorstössen immer 
wieder, dass Fragen rund um die Pflege 
auf die politische Agenda gehören. Aber 
selbstverständlich ist die Finanzierung 
einiger Projekte oft eine Knacknuss. Da 
verspreche ich mir natürlich einiges von 
der Pflegeinitiative.

Aktuell sind die Spitalschliessungen im Kan­
ton St. Gallen und neue Versorgungsmodelle 
mit dezentralen Stützpunkten das grosse 
Thema im Kanton. Nach Ihrer Einschätzung, 
was sind die Auswirkungen auf die Arbeitssi­
tuation von Fachpersonen und den künftigen 
Bedarf? 

Zu diesem Zeitpunkt lässt sich die 
Frage nur schwer beantworten. Ausbil­
dungsinstitutionen werden natürlich weg­
fallen, diese Ausbildungsplätze müssen 
kompensiert werden. Was sich aber ganz 
gewiss sagen lässt, ist, dass Fachpersonen 
im Gesundheitswesen keine Angst haben 
müssen, einen Arbeitsplatz zu finden. Die 
Veränderungen und Herausforderungen 
im Gesundheitswesen – und damit meine 
ich nicht Spitalschliessungen, sondern 
auch die demografische Entwicklung, die 
Zunahme von Singlehaushalten etc., wer­
den andere und/oder neue Betreuungsfor­
men brauchen. Aber ich denke, da stecken 
– ganz besonders für die Pflege – auch 
Chancen zur Rollen- und Weiterentwick­
lung drin. Ich blicke eigentlich nicht mit 
Sorge, sondern gespannt und motiviert in 
die Zukunft. 

Welche spezifischen Herausforderungen erge­
ben sich daraus auch für die Führungskräfte? 

Ich denke, Führungskräfte brauchen 
eine unheimlich hohe Kompetenz, um 
den Skills- und Grademix der Gesund­

heitsberufe sinnvoll und kompetenzge­
recht einzusetzen. Wir brauchen in der 
Pflege alle Personen, sei es Pflegehilfen, 
AGS, FaGe, HF oder FH, aber diese müs­
sen so eingesetzt werden, dass sie weder 
über- noch unterfordert ihre Kompeten­
zen einbringen können.

Auch Sie blicken auf eine lange berufliche 
Laufbahn zurück. Wie haben Sie persönlich 
den Mangel an Fachpersonal erlebt und wie 
schätzen Sie die Entwicklung in den letzten 
Jahren ein?

Das ist eine schwierige Frage. Ich 
habe meinen Berufsstart in Deutschland 
erlebt und habe da einen anderen (tiefe­
ren) Stellenschlüssel als «normal» erlebt. 
Allerdings auch ein anderes Pflegever­
ständnis und andere Kompetenzen. Ich 
glaube, dass der Fachkräftemangel bereits 
spürbar ist, ich glaube aber auch, dass 
wir noch immer in einem Gesundheits­
system leben, in dem die Situation sehr 
privilegiert ist. Was mich beschäftigt, ist 
die hohe Zahl an Berufsaussteigenden. 
Wir arbeiten in einem so tollen Beruf, der 
so facettenreich und abwechslungsreich 
ist. Da dürfte die Ausstiegsrate eigentlich 
nicht so hoch sein. Das ist ein Punkt, den 
man künftig sicher genauer beleuchten 
muss, es braucht noch griffige Massnah­
men gegen den Berufsausstieg.

Was könnten, nach Ihrer Einschätzung, die 
Ursachen für diese Entwicklung sein? Ist sie 
nur mit der Demografie zu begründen oder 
gibt es noch weitere Merkmale?
Teile der Entwicklung sind sicher mit 
der Demografie zu begründen. Man darf 
aber auch nicht vergessen, dass Fachkräf­
temangel kein Branchenphänomen der 
Gesundheit ist, der Fachkräftemangel 
zieht sich durch alle Branchen. 

Sehr geehrte Frau Lehmann, ich danke Ihnen 
herzlich für das Interview und die spannen­
den Ausführungen. Wir wünschen Ihnen viel 
Erfolg und alles Gute.

Anke Lehmann
—
Mein Name ist Anke Lehmann. Ich bin diplomier
te Pflegefachfrau und arbeite als Pflegeexpertin 
am Gesundheitsdepartement St. Gallen. Dort 
leite ich den Fachbereich Pflege und Entwicklung. 
Wenn ich mich nicht gerade mit pflegerischen 
Themen beschäftige, verbringe ich gerne Zeit mit 
meinen Freundinnen und meinem kleinen Mops. 
Das Gesundheitswesen ist aber sicher zu einem 
meiner Hobbies geworden und deshalb freue 
ich mich, derzeit noch einen MAS im Bereich der 
Gesundheitsökonomie und Gesundheitspolitik 
absolvieren zu können.

Nachgefragt Nachgefragt
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Die FaGe-Ausbildung liegt mir 
besonders am Herzen

Beruf und Familie 
vereinbaren – ist das 
Fiktion oder Realität? 
Sonja, Fachfrau Gesundheit EFZ, ist verheiratet mit Manfred 
und wurde vor vier Monaten Mutter von Fabio. Fabio ist der 
kleine Bruder der zweijährigen Alice. 

Für Sonja ist es unvorstellbar, die Arbeit ganz aufzugeben. 
So suchte die Familie nach einem Modell, wie die Kinder­
betreuung und das Familienleben unter einen Hut gebracht 
werden können. Dazu haben beide klare Vorstellungen. 
Manfred möchte das Arbeitspensum reduzieren und zu Hause 
mehr Aufgaben übernehmen, für Sonja ist ein Arbeitspensum 
von 60 % ideal. Weiter planen Manfred und Sonja mindes­
tens vier Familientage, das sind Tage, an denen niemand zur 
Arbeit oder in die Krippe geht. Diese Tage sind nicht auf ein 
Wochenende fixiert.

Die Gemeinde, in der die Familie wohnt, definiert im 
Familienleitbild Standards für die Kinderbetreuung und 
sichert damit ein ausreichendes, qualitativ hochstehen­
des Angebot. Als Trägerin der Kinderkrippe übernimmt 
die Gemeinde den finanziellen Aufwandüberschuss und 
die Betreuungskosten sind auf das Familieneinkommen 
abgestimmt.

Ausgerüstet mit klaren Vorstellungen und einer guten 
Portion Respekt suchten Sonja und Manfred das Gespräch 
mit ihren Arbeitgebern. Der Arbeitgeber von Sonja ist glück­
lich, eine erfahrene Fachfrau mit einem Pensum von 60 % im 
Team behalten zu können. Gemeinsam definieren sie Rah­
menbedingungen zur Arbeitsplanung, damit die geäusser­
ten Anforderungen sichergestellt werden können. Auch bei 
Manfred verläuft die Diskussion erfolgreich. Er arbeitet nun 
80 % und ist immer am Montag für die Familie da. Die Kinder, 
Fabio und Alice, haben sich in der Krippe schnell eingelebt und 
Alice hat bereits eine Freundin gefunden.

Fiktion oder Realität? 

Marlis Hörler Böhi

Gegenüberstellung 

Selina Reichle, 
Gewinnerin Fa-Best-  
Wettbewerb 2019
Schon von klein auf träumte ich davon, mit Menschen 
zusammenzuarbeiten. In meiner Schulzeit erlebte ich die 
Tage oftmals als sinnlos und unausgefüllt. Ich wollte aktiv 
etwas bewirken, was mich dazu bewegte, aus dem Schulalltag 
auszubrechen und eine Berufslehre zu starten. 

Ich bewarb mich in einer Institution für schwer- und 
mehrfachbeeinträchtige Kinder und Jugendliche für ein 
Praktikum. Bereits in den ersten Tagen war ich von der Arbeit 
fasziniert und ich startete ein Jahr darauf meine Ausbildung 
zur Fachfrau Betreuung im Behindertenbereich. 

Die grösste Erfüllung in dieser Arbeit ist es, den Kindern 
und Jugendlichen jeden Tag aufs Neue zu beweisen, dass 
das Leben schön und lebenswert sein kann. Dieses Gefühl, 
ihnen ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern, weckt in mir Ge­
fühle, die mir niemand mehr wegnehmen kann. Ihre tägliche 
Wertschätzung und Dankbarkeit treibt mich immer wieder 
von Neuem an. Die Arbeit mit den Menschen weist mich 
auf Dinge hin, die in der heutigen Gesellschaft oft schnell 
vergessen gehen. 

Um auch der Öffentlichkeit zu zeigen, wie wichtig dieser 
Beruf für mich ist, nahm ich am Berufswettbewerb «Fa-Best 
2019» teil. Diese Teilnahme ermöglichte es mir, meine beruf­
liche Leidenschaft nach aussen zu tragen und mit Stolz zu 
präsentieren. 

Selina Reichle, Fachfrau Betreuung EFZ Behindertenbetreuung

«Wenn der Schüler bereit ist, 
erscheint der Lehrer»

Ich habe nach der Volksschule im Toggen­
burg in den 80er Jahren meine erste 
Lehre als Schreiner absolviert. Nach der 
Rekrutenschule kam ich mit dem Beruf 
der Pflege in Kontakt und absolvierte die 
Ausbildung zum diplomierten Pflegefach­
mann. Nebst dem Wissen über Anatomie, 
Physiologie und Pathophysiologie gefie­
len mir auch die handwerklichen Arbeiten 
der Medizinaltechnik. Deshalb arbeitete 
ich 14 Jahre auf einer Chirurgiestation.

Meine Suche nach dem Kern der Pflege 
führte mich dann in die Psychiatrie. Hier 
begann ich zu erkennen, dass die echte, 
professionelle Beziehung die wichtigste 
Grundlage der Pflege ist. Vor einigen Jah­
ren entschloss ich mich, mich ganz der 
Ausbildung des Pflegenachwuchses zu 
widmen. Als Bildungsverantwortlicher der 

Psychiatrie St. Gallen Nord arbeite ich 
heute mit 35 jugendlichen Berufseinstei­
gerinnen und -einsteigern. Die FaGe-Aus­
bildung liegt mir besonders am Herzen. 
Die FaGe sind unser Nachwuchs, sie sind 
das Fundament des Gesundheitssystems. 
Sie in ihrem Fachwissen und in ihrer 
persönlichen Entwicklung zu fördern, ist 
heute mein Kernanliegen als Ausbildner.

Um selber eine innere Balance halten 
zu können, bin ich sehr viel in der Natur 
unterwegs und staune über ihre Vielfalt 
und die Selbstverständlichkeit des Seins.

Die Weisheit vom «Schüler und Lehrer» 
basiert auf dem Gesetz der Resonanz und 
besagt treffend, dass sich die Lehrperson 
zeigt, sobald eine Person im Innern für 
etwas aufnahmefähig wird. Mit anderen 
Worten: Die Lehrperson kann niemandem 
etwas vermitteln, wenn Lernende nicht für 
das zu Vermittelnde aufnahmefähig sind.

Die Herausforderung, die Lernenden 
in einen aufnahmefähigen Zustand zu 
begleiten, ist mir in den vergangenen elf 
Jahren an der OdA oft begegnet und genau 
deshalb liebe ich das Unterrichten an die­
ser Schule. Es ist eine höchst spannende 
und anspruchsvolle Aufgabe. Ich muss 
mich nicht nur ständig zu den jeweiligen 
Fachthemen weiterbilden, sondern auch 
immer wieder den Zugang zu den jungen 
Lernenden finden, ihre unterschiedlichen 
Persönlichkeiten und Bedürfnisse beach­
ten sowie den individuellen Lern- und 
Entwicklungstempos gerecht werden. Ab­
gesehen von diesen Aufgaben gibt es noch 

etwas Wichtiges: Ich muss in den Ler­
nenden nicht nur das Interesse wecken, 
sondern ich muss sie für die Themen be­
geistern, ich möchte, dass sie wissen wol­
len! Wenn es mir gelingt, dieses Feuer zu 
entfachen, dann kann ich mein Wissen 
vermitteln, dann beginnt das Lehren und 
Lernen.

Ich hoffe, dass ich mit meinen Unter­
richtstagen dazu beitragen kann, dass 
sich die Lernenden zu kompetenten und 
engagierten Fachpersonen entwickeln. 
Denn sie verantworten die Zukunft unse­
rer Kinder.

Bravo!

Jeannette Losa
—
üK-Kursleiterin, 
Beratung und Bildung 
für Eltern und Fach-
personen Betreuung 
Kind

Olaf Schulenburg 
—
Ausbildner eidg. FA 
Ausbildungs
verantwotlicher

2664
2018 vom SRK anerkannte 
ausländische Berufs
abschlüsse in der Pflege2855

2018 in der Schweiz erworbene Ausbildungsabschlüsse 
(NAREG-Statisik, Pflege HF und FH)

Quelle: https://www.redcross.ch/statistik

Ausbildung In Kürze

Es werden fast gleich viele 
dipl. Pflegefachkräfte im 
Ausland rekrutiert wie in 
der Schweiz ausgebildet. 
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1 �Tortellini sind gefüllte 

Teigwaren, meist 
mit Fleisch, gekocht 
in Bouillon, als Suppe 
zu geniessen. Am 
besten schmeckt das 
Gericht mit gerie
benem Parmesan und 
Peperoncini darüber 
gestreut.

2 �Mit Carciofi sind 
frische Artischocken 
gemeint, in Mehl 
paniert und gebraten, 
gefüllt oder nur 
gekocht.

3 �Arancini sind gefüllte 
Reisbällchen, die 
paniert und dann im 
Öl frittiert werden. 
Durch die Form ab-
geleitet von Orangen 
(Aranci).

Tipp aus der Redaktion 

Arancini siciliani

Draussen wird es dunkel. In der OdA 
GS ist es bereits ruhig. Nur in einem 
Büro brennt noch Licht und es wird 
lauthals diskutiert. Drei Mitarbeitende 
sitzen am runden Tisch und reden 
übers Essen. Ja genau, wenn’s laut 
wird und übers Essen geredet wird, 
sind es meist Italiener, genauer gesagt; 
es sind zwei Sizilianerinnen und 
ein Sizilianer. Kindheitserinnerungen 
steigen hoch, wenn wir über tradi
tionelle Gerichte reden. Bei Gerichten 
wie «Tortellini 1 al brodo», «Carciofi 2 
fritti, ripieni o solo bolliti» und «Aran-
cini 3» läuft uns allen das Wasser im 
Munde zusammen. 

Zum Essen gehören auch Werte. 
Die vermittelten Werte unserer Eltern 
haben uns geprägt. Abends wird 
warm gegessen, meistens Pasta oder 
Risotto. Es muss nicht immer Fleisch 
sein. Reste werden verwertet und so 
wird ein übrig gebliebener Sugo zur 
Füllung und der Risotto vom Vortag 
«das Drumherum». Das gibt dann die 
traditionellen Arancini! Wo die besten 
Arancini zu essen sind, darauf können 
wir uns im Gespräch nicht einigen. Auf 
der Fähre nach Messina, bei der Nonna 
mit der ganzen Familie am Tisch oder 
die Arancini vom Bäcker bei der Zia und 
dem Zio? Für die besten Arancini spielt 
wohl eher «das Gefühl» eine entschei-
dende Rolle, statt das Rezept. Je nach 
Region unterscheiden sich die Arancini 
in der Zubereitung und Form. 

Wer auch ein bisschen sicilianità in die eigene Küche zaubern will:

Zutaten:
Risotto vom Vortag	 �oder gemäss Anleitung kochen 

(muss ein sehr klebriger Reis sein) 
Sugo	� wie eine Bolognese zubereiten 

und in den letzten 10 Minuten ein 
paar Erbsen dazu geben und biss­
fest mitköcheln

Mozzarella und Parmesan	� in Würfel schneiden (statt Par­
mesan kann ein Pecorino-Käse 
genommen werden)

Etwas Mehl mit Wasser 	� vermischen, dass ein flüssiger 
Teig entsteht.

Etwas Paniermehl 	� mit Salz und Pfeffer würzen
Frittieröl

Vorgehen:
1.  �Die Hände befeuchten.
2.  �Einen gehäuften Esslöffel ausgekühlten Risotto auf der Hand­

innenfläche verteilen und flach drücken.
3.  �Einen Löffel Sugo in die Mitte des Risotto geben.
4.  �Zwei bis drei Käsewürfel auf den Sugo geben.
5.  �Mit einem gehäuften Esslöffel Risotto alles bedecken und 

eine Kugel formen. (Falls der Risotto nicht zusammenhält, kann 
vorher ein Ei untergemischt werden.)

6.  �Das Reisbällchen im Mehl-Wasserteig rundum bedecken und 
dann panieren.

7.  �Alle Reisbällchen vorsichtig im Öl frittieren, bis sie goldbraun 
sind. 

8.  �Gegessen werden sie mit den Händen, heiss oder auch kalt.

Auguriamo un buon appetito
Maria, Giuseppa e Antonio

OdAPlus Notiert

Agenda
12.05.2020 SBK: Tag der Pflege Tagung

26.06.2020 8. Symposium für Kursleiterinnen / -leiter üK / LTT Interne Veranstaltung

27. – 30.8.2020 OBA Olma Messen St. Gallen Externe Veranstaltung

28.08.2020 Fa-Best Final Berufswettbewerb

09. – 13.09.2020 Swiss Skills 2020 Bern Externe Veranstaltung
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	 1	� Bedeutung des Buchstabens G  in OdA GS
	 2	� Anderes Wort für Roboter
	 3	� Nachname vom Autor des Buches  

«Life Engineering»
	 4	� Fachkräftemangel ist die zahlenmässige 

Knappheit an               . 
	 5	� Schwerpunktthema dieser Ausgabe
	 6	� Pluspunkt der Langzeitpflege
	 7	� Massnahme gegen Fachkräftemangel
	 8	� Name Gewinnerin Fa-Best 2019
	 9	� Heimleiter Seniorenheim Neckertal
	10	� Italienische Spezialität
	11	� Im Leben              man nie aus.
	12	� Anderes Wort für technisch

So können Sie gewinnen:
Senden Sie das Lösungswort mit den Angaben 
Ihres Namens, Adresse und Telefonnummer 
per E-Mail an: odapress@odags.ch

Unter allen richtigen Einsendungen wird ein/e 
Gewinner/in ausgelost. 
Der Hauptpreis ist ein Schweizer Bücherbon im 
Wert von CHF 100. 

Es wird keine Korrespondenz geführt. 
Einsendeschluss: 17. Februar 2020

Rätsel



Damit Lastwagen nicht still stehen  
Der Blick in die Transportbranche öffnet eine neue Welt, die aber auch Parallelen 
zum Gesundheits- und Sozialbereich aufweist. So ist der Mangel an Chauffeuren 
ebenfalls Thema und die Anforderungen betreffend Verantwortung, Flexibilität, 
Präsenz und Selbständigkeit vergleichbar hoch. 

Walter Meier ist 63 Jahre alt und arbeitet 
seit 44 Jahren in der Transportbranche, 
heute als Leiter HR und im Kundendienst. 
Chauffeure der Firma Emil Egger Trans­
porte AG (ETE) sind in der ganzen Schweiz 
unterwegs. Sie legen dabei im Jahr rund 
70 000 km zurück und übernachten öfter 
zwei bis drei Nächte auswärts, sei es in der 
Kabine ihrer Lastwagen oder in den Unter­
künften der Firma. 

Gemäss Auskunft von Walter Meier 
ist der Fachkräftemangel durchaus auch 
ein Thema in der Transportbranche. Der 
Beruf des Chauffeurs stellt hohe Anforde­
rungen. Die Ausbildung ist anspruchsvoll, 
die Arbeit auf der Strasse verlangt höchs­
te Präsenz. Zudem braucht es viel Flexi­
bilität, Selbständigkeit und nicht zuletzt 
praktisches Geschick, weil auch Auf- und 

Ablad sowie die sorgfältige Sicherung 
der Ladung wichtige Aufgaben der 
Fahrer sind. Um immer ausreichend 
Chauffeure bereitzustellen, legt man bei 
ETE grossen Wert auf gute Anstellungs­
bedingungen und Weiterbildung. Auch ist 
eine moderne, bestens unterhaltene Flot­
te von Fahrzeugen eine Visitenkarte der 
Firma, die die Rekrutierung von Fachper­
sonen unterstützt. Nicht zu unterschätzen 
ist dabei das Instrument der Mund-zu-
Mund-Propaganda.

Früher waren Ortskenntnisse eine 
Kernkompetenz des Fahrers. Heute geben 
die digitale Vernetzung von der Disposi­
tion in den Führerstand des Lastwagens, 
bestens entwickelte Navi-Systeme sowie 
moderne Fahrassistenten wertvolle Hil­
festellungen und haben den Beruf des 

Chauffeurs verändert. Zur Qualitätssiche­
rung und für das Reporting werden die 
Transportwege der Güter elektronisch 
überwacht.

Für die Zukunft denkt Walter Meier, 
dass es, ergänzend zu autonomen Trans­
portsystemen, den Chauffeur, der Waren 
individuell schnell und pünktlich von 
Ort zu Ort transportiert, immer brauchen 
wird.

 

Joe Piroutz 
— 
Er unterstützt die 
Fahrer im Beladen und 
dem Unterhalt von 
Fahrzeugen am Stand-
ort St. Gallen und ist 
bei Bedarf auch 
als Chauffeur unter-
wegs.

Walter Meier
—
Leiter HR und 
Kundendienst, 
Emil Egger AG


